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Dighavu 

(Samyutta-Nikäya Bd. V, S. 344). 

-1. Einstmals weilte der Erhabene in Räjagaha im Veluvana 
am Kalandakaniväpa. 

2. Zu jener Zeit nun war der Laienanhänger Dlghävu er¬ 
krankt, leidend, schwerkrank. 

3. Da nun sprach der Laienanhänger Dlghävu zu seinem 
Vater, dem Haushaber Jotika: „Komm, Haushaber, begib dich 
zum Erhabenen; dort angelangt neige dich in meinem Namen mit 
dem Haupt ehrfurchtsvoll zu den Füßen des Erhabenen und sprich 
so: ,Herr, der Laienanhänger Dlghävu ist erkrankt, leidend, 
schwerkrank; er neigt sich mit dem Haupt ehrfurchtsvoll zu den 
Füßen des Erhabenen*. Und sprich dann so: ,Gut, wahrlich, wäre 
es, wenn der Erhabene sich zur Wohnung des Laienanhänger* 
Dlghävu begeben wollte, von Mitleid bewogen*.“ 

„Ja, Lieber“, erwiderte da der Haushalter Jotika dem Laien¬ 
anhänger Dlghävu und begab sich zum Erhabenen; dort ange¬ 
langt begrüßte er den Erhabenen ehrfurchtsvoll und setzte sich 
seitwärts nieder. 

4. Seitwärts sitzend sprach nun der Haushaber Jotika zum 
Erhabenen so: „Herr, der Laienanhänger Dlghävu ist erkrankt, 
leidend, schwerkrank; er neigt sich mit dem Haupt ehrfurchtsvoll 
zu den Füßen des Erhabenen und spricht so: ,Gut, wahrlich, wäre 
es, wenn der Erhabene sich zur Wohnung des Laienanhängers 
Dlghävu begeben wollte, von Mitleid bewogen*.“ 

Der Erhabene stimmte zu durch Stillschweigen. 

5. Da nun kleidete sich der Erhabene an, nahm Almosen¬ 
schale und Obergewand und begab sich in die Wohnung des 
Laienanhängers Dlghävu. Dort angekommen ließ er sich auf dem 
bereiteten Sitz nieder. Nachdem er sich gesetzt hatte, sprach der 
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' Erhabene zu dem Laienanhänger Dighävu so: „Ist es für dich, 
Dighävu, zum Ertragen? Ist es zum Aushalten? Gehen die 
schmerzhaften Empfindungen zurück, nicht vorwärts; besteht ein 
Rückschritt bei ihnen, kein Fortschritt?“ 

Nicht ist es, o Herr, für mich zum Ertragen, nicht ist es 
zum Aushalten. Die schwer schmerzhaften Empfindungen schreiten 
vorwärts, nicht zurück; ein Fortschritt besteht bei ihnen, kein 
Rückschritt.“ 

6. „Daher, Dighävu, hast du dich so zu üben: ,Mit uner¬ 
schütterlichem Vertrauen zum Buddha werde ich begabt sein: Ja, 
wahrlich, das ist der Erhabene, der Heilige, der Vollerwachte, der 
in Wissen und Wandel Vollkommene, der Wcgcsmächtigc, der 
Weltkenncr, der unvergleichliche Lenker der zu zähmenden Men¬ 
schen, der Lehrer der Götter und Menschen, der Erwachte, der 
Erhabene. Mit unerschütterlichem Vertrauen zur Lehre werde ich 
begabt sein: Wohl verkündet ist die Lehre vom Erhabenen, die 
schon in diesem Dasein zu verwirklichende, unverzügliche, un¬ 
mittelbar ersichtliche, zum Abschluß führende, für Denkende aus 
sich selber heraus verständliche. Mit unerschütterlichem Vertrauen 
zur Mönchsgemeindc werde ich begabt sein: Gut im Wandel ist 
des Erhabenen Schülergemeinde; aufrichtig im Wandel ist des Er¬ 
habenen Schülergemeinde; recht im Wandel ist des Erhabenen 
Schülergemeinde; genau im Wandel ist des Erhabenert Schüler- 
gemeindc, nämlich die vier Mensdienpaare, die acht Menschen¬ 
arten. Diese Sdiülcrgcmeinde des Erhabenen ist wert der Gaben, 
wert der Bewirtung, wert der Ehrfurcht, wert der Verehrung, für 
die Welt das unvergleichliche Saatfeld der Verdienste. Mit den 
von den Edlen geliebten sittlichen Übungen werde ich begabt sein, 
den unverbrüchlichen, unverletzlichen, fleckenlosen, schmutzfreien, 
entfreienden, von Denkenden gepriesenen, ungetrübten, zur Ver¬ 
tiefung führenden.* So, Dighävu, hast du dich zu üben.“ 

7. „Was da, o Herr, diese vom Erhabenen gezeigten vier 
Glieder der Stromergriffenheit sind, diese Dinge sind bei mir 
vorhanden, und ich stimme mit ihnen überein. Ich, o Herr, bin 
wahrlich mit unerschütterlichem ‘Vertrauen zum Buddha, zur 
Lehre und zur Mönchsgemcinde und mit den von den Edlen ge¬ 
liebten sittlichen Übungen begabt.“ 

„Daher, Dighävu, magst du, da du in diesen vier Gliedern 
der Stromer^riffenheit fcststehst, darüber hinaus sechs zum Wissen 
führende Dinge entwickeln. 

8. „Da sollst du, Dighävu, bei allen Gestaltungen in der Be- 
tra ktung der Vergänglichkeit weilen, beim Vergänglichen in der 
Vorstellung des Leidens, beim Leiden in der Vorstellung der 
Nichtselbstheit, des Aufgebens, der Entsüchtung und des Auf¬ 
hörens. So, Dighävu, hast du dich zu üben.“ 



„Was da, o Herr, diese vom Erhabenen gezeigten sechs zum 
Wissen führenden Dinge sind, diese Dinge sind bei mir vor¬ 
handen, und ich stimme mit ihnen überein. Ich, o Herr, weile 
wahrlich bei allen Gestaltungen in der Betrachtung der Vergäng¬ 
lichkeit, beim Vergänglichen in der Vorstellung des Leidens, beim 
Leiden in der Vorstellung der Nichtselbstheit, des Aufgebens, 
der Entsüchtung und des Aufhörens. 

9. „Aber mir kommt, o Herr, der Gedanke: ,Daß nur nicht 
der Haushaber Jotika nach meinem Tode in Not geraten möchte*.“ 

(Jotika erwidert:) „Lieber Dighävu, daran sollst du nicht 
denken. Sieh, lieber Dighävu, was dir der Erhabene sagte, darüber 
denke gründlich nach.“ 

10. Da nun, nachdem der Erhabene den Laienanhänger 
Dighävu mit dieser Belehrung unterwiesen hatte, erhob er sich 
von seinem Sitz und ging fort. 

11. Da nun starb der Laienanhänger Dighävu nicht lange 
nadi dem Weggange des Erhabenen. 

12. Da nun begaben sich eine Anzahl Mönche zum Erhabenen; 
dort angclangt, begrüßten sie den Erhabenen ehrfurchtsvoll und 
setzten sich seitwärts nieder. Seitwärts sitzend sprachen nun 
diese Mönche zum Erhabenen so: „Dieser Laienanhänger namens 
Dighävu, 0 Herr, der vom Erhabenen mit einer kurzen Belehrung 
unterwiesen wurde, ist gestorben. Welchen Weg hat er genommen, 
welches ist sein künftiger Zustand?“ 

„Weise, ihr Möndie, war der Laienanhänger Dighävu, ein¬ 
gedrungen war er in den Sinn der Lehre, und nicht hat er mir 
hinsichtlidi der Lehre widerstrebt. 

13. »Der Laienanhänger Dighävu, ihr Mönche, ist nach Ver¬ 
nichtung der fünf niederzerrenden Fesseln ein unmittelbar Auf- 
tauchender geworden, von dort aus verlöschend, nicht mehr rück- 
wendig aus jener Welt.“ 

Anmerkung: 

Über diese Lehrrede könnte man die Überschrift setzen: „Je¬ 
der f c g e y or seiner Tür“. Die Sorge für die Familie, für kleinere 
und größere soziale Gebilde ist wichtig. Darüber darf der Mensch 
aber nicht d i e Aufgabe vergessen, die schließlich wichtiger ist als 
alles andere; sich selber innerlich in „guten Stand“ setzen. Jeder 
Mensch kommt in Lagen, wo er keine andere Stütze findet als 
sich selber. Alle Krisen des Lebens muß er selber ausfechten, und 
die letzte und größte Krise des Lebens, das Sterben, dieses „Große 
Lebensexamen“, wird er nur dann ausreichend bestehen, wenn er 
sich darauf vorbereitet hat durch rechtes Denken, Reden und Tun. 
Möchten wi r u ns das zum Vesak-Fest, dem Tag der Er- 
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innerung an die Geburt, die Vollerwadiung und das endgültige 
Verlöschen des Buddha (30. Mai) besonders wieder einprägen, 
und möchten wir danach streben, unseren „inneren Stand“ nach 
Kräften zu verbessern zu unserem eigenen Heil und zum Heil 
vieler andrer Wesen. 

• ' v 

Dankbarkeit 

In einer kürzlich erschienenen Schrift „Hundert kleine 
Geschichten von und um Goethe“*) finden wir ein 
überraschendes Urteil Goethes über Dankbarkeit. Sicherlich würde 
keiner von uns darauf kommen, daß dieser große Mann oder 
irgendein anderer hochstehender Mensch sich so abfällig über die 
gute alte Dame Dankbarkeit äußern könnte — ich würde sagen: 
über diese Göttin, doch ist mir keine Göttin bekannt, die diese 
Eigenschaft verkörperte. 

Da heißt es wörtlich: „Goethe warf einmal mit guter Laune 
die Frage auf, was doch wohl am Menschen das Beste sei? Manche 
gaben mancherlei an. Endlich nannte einer die Dankbarkeit und 
unterstützte seine Meinung mit ziemlich platten Gründen. Da 
hielt sich Goethe nicht länger: ,0 Philisterpack!' rief er aus, und 
langsam und mit Nachdruck und Wcgwerfung setzte er hinzu: 
»Die Dankbarkeit ist ein Laster, das man ertragen muß!*“ 

Wenn wir dieses hören und auf uns wirken lassen, was emp¬ 
finden wir wohl? — Staunen, das bei manchen, besonders den 
Alteren unter uns, zu Empörung sich verdichten mag, während 
die Jüngeren vielleicht denken: „Na, so ganz unrecht nat Goethe 
doch niait, wenn man von der Übertreibung absieht.** 

Die energischste unter meinen Tanten sa^te mir einmal im 
Ausdruck der Entrüstung: „Man sollte doch meinen, die Dankbar¬ 
keit sei eine sehr schöne Eigenschaft. Aber —** cs folgte die Klage, 
daß der oder jener sie nicht übe. Sie rühmte die Dankbarkeit als 
eine Tugend, die der andere ihr gegenüber üben sollte; und so 
. geht es wohl mit anderen älteren Menschen auch. Gemeinhin 
schätzt der Mensch nur d i e Dankbarkeit, die andere Menschen 
ihm verpflichtet, nicht umgekehrt. Und warum wohl das? Das 
Geheimnis sei verraten: Durch Wohl tun andere Menschen uns 
verpflichten, an uns binden, stärkt unser Selbstgefühl ungemein, 
erhöht unseren Wert in unseren und, wie wir annehmen, auch in 
den Augen anderer, befriedigt und beglückt uns. Dagegen die 
empfangene Wohltat, wenn sie nicht von Eltern oder solchen 
kommt, die deren Stelle einnehmen, uns bedrückt, unser Selbst- 
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gefühl schwächt, uns in eine Abhängigkeit bringt, die wir als er¬ 
wachsene, selbständig sein wollende Menschen verabscheuen. Bis 
über die mittleren Jahre hinaus, also die Zeit seiner größten Ak¬ 
tivität umfassend, ist der Mensch anderen Menschen verpflichtet. 
Er leistet sein Bestes an der Stelle, wo andere ihn hingesetzt oder 
geduldet haben. Was er hier leistet, schreibt er jedoch gern allein 
seinen Fähigkeiten und seinen Anstrengungen zu; es ist ihm unlieb, 
sich der Leute zu erinnern, die ihm den Weg, auf dem er geht, 
geebnet, ihn in den Sattel gehoben haben, oder die ihm Lehrer 
und Berater waren. Wenn aber seine Leistungskraft nachläßt, 
wenn er das Herannahen des Alters fühlt und die Schöpfungen 
törichten Ehrgeizes mit gebrochenen Flügeln vor sich liegen sieht, 
dann erinnert er sich der erworbenen Verdienste und blickt 
aus nach Lohn. Insbesondere erwartet er Dankbarkeit und An¬ 
erkennung von Jüngeren, denen er Schutz und Förderung ge¬ 
währte. Ist es doch — so denkt nicht nur der Familienvater — 
der schönste Trost, wenn die eigenen Kräfte nachlassen, daß die 
Jüngeren dem Älterwerdenden die ihm gebührende Verehrung, 
Liebe und Dankbarkeit erweisen, ihn um seinen Rat fragen, um 
sein Wohlbefinden bemüht sind, ja, sein bloßer Wunsch ihnen 
gewissermaßen heilig ist. Doch Eltern sowie andere Leute machen 
hier die bittere Erfahrung: Undank ist der Welt Lohn. 

Der junge Mensch ist gemeinhin in dem Maße rücksichtslos, 
wie der alte verbittert ist. Mißverstandene Dankbarkeit wird 
beiden zum Laster; der Jugend, weil sie keinerlei Verpflichtung 
gegen die Alten anerkennen will; dem Alter, weil es von der 
Jugend mehr verlangt, als berechtigt ist. Im ersten Fall wird 
Gutestun unterschätzt, gleich Null bewertet, im zweiten Fall wird 
cs überschätzt, zu hoch bewertet. Wie konnte nun Goethe, ein so 
leidenschaftlicher Verfechter der Tat, die gute Tat so gering¬ 
schätzen, daß er die daran sich knüpfende Dankbarkeit als Ver¬ 
pflichtung oder Erwartung so entschieden abweist? 

Leider fand sich anscheinend niemand im Kreise, wo Goethe 
diese Äußerung tat, der die so natürliche Frage gestellt hätte: 
„Warum ist Dankbarkeit ein Laster? 4 * Auch wir können als Er¬ 
klärung für Goethes Ausspruch nur darauf hinweisen, daß das 
Dankgefühl sowohl als Verpflichtung wie als Erwartung sich uns 
oft in der Verzerrung darstellt. Goethe nimmt einseitig Partei 
für die Jugend, vielleicht weil sie sich hier aufrichtiger erweist 
und es eines guten Menschen unwürdig ist, seine Wohltaten zu 
überschätzen und andere von ihm abhängig machen zu wollen. 
Ein guter deutscher Spruch ist hier angebracht: „Vergiß deine 
Wohltaten so schnell, wie die sie vergessen, denen du sie er¬ 
wiesen hast. 44 
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Gibt es aber einen Menschen, der bereit ist, sein Feld zu be¬ 
stellen, wenn er genau weiß, daß hier keine Saat aufgehen wird? 
Die Hoffnung auf eine eute Ernte und seinen Anteil am Gewinn 
ist es ja, was den Landmann veranlaßt, sein Feld zu bestellen- 
Ebenso hofft der Mensch, der ein Werk vollbringt, daß hier emr 
gute Saat aufgehen und er Teilhaber am Gewinn werde. 

„Mein Lebenswerk ist vernichtet“, ruft verzweifelt ein Vater 
aus, wenn ein liederlicher Sohn sein Erbteil vergeudet, durch- 
gebracht hat. Ich kannte einen siebzigjährigen Herrn, der dm 
Kummer über das durch Schuld seines Sohnes hemntergewin- 
schäftete väterliche Gut nicht ertragen konnte und sich aus diese» 
Anlaß das Leben nahm. Auch hier haben wir auf Seiten des 
Sohnes frevlerischen Leichtsinn infolge von Mißachtung jeder Ver¬ 
pflichtung, also Undankbarkeit, auf Seiten des Vaters töricfcir 
Überschätzung des ererbten Besitzes und der Verpflichtung, dieser 
zu erhalten. Wenn der bedauernswerte Vater die Lehre vom 
Wirken und Wirkensergebnis, wie der Buddha sie lehrt, gekannt 
und ihr vertraut hätte, dann wäre er gewiß nicht so gewaltsam 
vorgegangen. Als er sein Gut in gutem Zustand dem Sohn über¬ 
gab, hatte er seine Rolle hier ausgespielt; was der Sohn damit 
machte, war dessen Sache. Was auch immer daraus werden 
mochte, des Alten Arbeit und Mühen war nicht vergebens; den° 
redlich vollbrachte Arbeit wird immer zu gutem Ergebnis reifen, 
w enn nicht in diesem, so in einem künftigen Leben. 

Aus unseren Erfahrungen und Beobachtungen müssen wir 
schließen, daß dem Menschen das Dankgefühl nicht natürlich auf 
seinem Lebensweg mitgegeben ist, wie etwa das Bedürfnis, Liehe 
z u geben und zu empfangen. Wie leicht das Bitten und wie 
^hwer das Danken gelernt wird, können wir an Kindern und 
yeren sehen. Die Dankbarkeit wäre dann, überall, wo sie nicht 
als perverse Form des Bittens gelten muß, eine erworbene, auf 
Reflexion beruhende Eigenschaft. Als Ausnahme finden wir aller- 
duigs besonders zartfühlende Wesen, auch unter Tieren, die aus 
früherer Existenz die Fähigkeit zum Dankgefühl gleichsam mit- 
brmgen und auf leiseste Anregung entwickeln. Ihnen entgegen- 
f> 5 * ct2t stehen hartherzige Egoisten, die trotz vielfachen Anlasses 
^ch keinem Wesen zu Dank verpflichtet fühlen. Daher sagt der 
Buddha, ich glaube im Samvutta-Nikäya: „Bei einem Schakal 
jtonnte man wohl Dankbarkeit finden, niit aber bei einem 
Menschen.“ 

, - Für den Buddhisten gibt es hier keinen Zweifel. Er weiß, 
an er dankbar sein muß. An den Stätten alter Kultur Asiens, 
esonders in Indien und China, wurden Eltern, Lehrer und andere 
Vc rehrungswürdige Personen stets in einer Weise hochgehalten, 
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wie der Westen es nie gekannt hat. Verehrung der Verehrungs¬ 
würdigen ist eine Form der Dankbarkeit, die der Buddha gelobt 
hat. Der Verehrung würdig ist in erster Linie der Sangha, die 
Mönchsgemcinde, als Hüter der Dreikostbarkeit. Zu hohem Dank 
sind wir jenen Unbekannten verpflichtet, die zweieinhalb Jahr¬ 
tausende hindurch den Hütern aer Dreikostbarkeit die Lebens¬ 
bedürfnisse ohne gesetzlichen Zwang gespendet haben. Gespendet 
nicht so, wie man hier gibt, dem Zwang oder der Mode folgend 
oder aus Gnade und Barmherzigkeit, sondern in Ehrfurcht vor 
dem, der den heiligen Wandel führt, mit frohem, dankbarem 
Sinn. Sicherlich können wir von ihnen lernen, was Dankgefühl 
sein sollte. Wie nun der Spender der höchsten Gabe, des Dhamma, 
auch seinerseits selbst für geringe materielle Gabe erkenntlich 
ist, zeigt uns ein Bericht aus dem Vinaya-Pitaka. Reverend 
Ananda Kausaly äyana wies seinerzeit darauf hin, als er 
der Familie Dahlke für seinen Aufenthalt im Buddhistischen 
Hause dankte. Der Bericht lautet: 

„Zu der Zeit begab sidi ein gewisser Brahmane zu den 
Mönchen und bat sie um die Weihe des Austritts aus der Welt 
(Pabbajjä); die Mönche aber wollten ihm die Weihe des Austritts 
nicht gewähren. Da der Brahmane die Weihe nicht erlangte, 
wurde er mager, elend, sah schlecht und sehr bleich aus, und die 
Adern traten an seinem Körper hervor. Da sah der Erhabene den 
Brahmanen in diesem Zustand und fragte die Mönche, weshalb 
er so schlecht aussehe, worauf die Mönche erklärten, daß dem 
Brahmanen die Aufnahme in den Orden abgeschlagen worden sei 
und er seitdem so elend aussehe. Da redete der Erhabene die 
Mönche an: »Wer wohl, ihr Mönche, erinnert sich eines Dienstes, 
den ihm dieser Brahmane geleistet hat?* Auf diese Worte sprach 
der ehrwürdige Säriputta zu dem Erhabenen so: ,Ich, o Herr, 
erinnere mich eines Dienstes, den dieser Brahmane mir geleistet 
hat.* — ,Und welches Dienstes dieses Brahmanen erinnerst du 
dich, Säriputta?* — »Da gab mir, o Herr, dieser Brahmane, als ich 
in Räjagaha den Almosengang machte, einen Löffel voll Almosen¬ 
speise. Dieses Dienstes, o Herr, erinnere ich mich, den dieser 
Brahmane mir erwiesen hat.* — »Gut, gut, Säriputta, Dankbarkeit 
und Anerkennung für einen geleisteten Dienst ziemt wahrlich den 
edlen Menschen. Daher, Säriputta, sollst du diesem Brahmanen 
die Weihe des Austritts aus der Welt und des Eintritts in den 
Orden erteilen.*“ (Vin. I, S. 55.) 

Anerkennung auch eines geringen Dienstes ist sicherlich das 
Kennzeichen eines guten Mensaien. In der Weise wollen wir uns 
üben. L. v. M. 
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Das höhere Gut 

In einer Lebensbeschreibung, die Werner Bergengruen 
von seinem Dichterkollegen E. T. A. H o f f m a n n verfaßt hat*), 
lesen wir, wie eine Anzahl Freunde sich bei dem Dichter zu seinem 
46. Geburtstage einfanden. Hoffmann litt damals schon an 
schweren Lähmungserscheinungen. Im Laufe des Gesprächs führte 
jemand Schillers Wort an: „Das Leben ist der Güter höchstes 
nicht“, und daran knüpften sich einige Bemerkungen. Da rief 
Hoffmann voller Leidenschaftlichkeit: „Nein, nein, leben, leben, 
nur leben — unter welchen Bedingungen es auch sein möge!“ Er 
gebraucht fast dieselben Worte, die H. v. K 1 e i s t seinem Prinzen 
von Homburg in den Mund legt: „Seit ich den Tod sah, will ich 
nichts als leben und frage nicht, ob cs auch würdig sei“. Kleist 
selber hat sich das Wort nicht zu eigen gemacht, sondern sich der 
inneren Zerrissenheit durch Selbsttötung zu entziehen gesucht — 
ein Mittel, das freilich keine Lösung bringen kann. Hoffmann ist 
einige Monate nach seinem 4 6i Geburtstage an seiner Krankheit 
gestorben. 

Er war mit außerordentlichen und vielfachen Fähigkeiten 
begabt; Maler, Musiker und Dichter. Als Musiker allein spielte 
er Orgel, Klavier und Geige und komponierte zahlreiche Opern, 
Singspiele und Lieder. Erhalten haben sich allerdings nur seine 
Dichtungen. Außerdem war er aber auch Jurist und viele Jahre 
im Staatsdienst in einem hohen Richtcramt tätig und geschätzt. 

Wenn man einen Menschen wie Hoffmann, der mit unge¬ 
heurer Heftigkeit lebte, sich so an das Leben klammern sicht und 
derartige Äußerungen von ihm hört, so sollte man meinen, daß 
sein Leben ihm viel Freude und Befriedigung gebracht hätte. 
Betrachtet man dann seinen Lebensweg, so stellt er sich dar als eine 
Fülle von Kämpfen mit den Widerständen der Außenwelt. Ge¬ 
wiß gibt es da einen Kreis von Ähnlich- oder Gleichgesinnten. 
Der gesellige Umgang mit ihnen macht einen wesentlichen Teil 
seines Lebens aus. Die Geselligkeit bildet einerseits den Hinter¬ 
grund für seine eigenen Gestaltungen, das lebendige Echo dafür, 
anderseits den Untergrund, aus dem er selber immer wieder neue 
Anregungen schöpft. Und doch ist er mit seinem Genie im Grunde 
stets allein, getrieben von der „Fülle der Gesichte“; allein auch 
dann, wenn sich in seinem Kreise einer oder der andere findet, 
der sich an Stärke der Begabung mit ihm messen kann. 


*) E. T. A. Ho ffmann, von Werner Bergengruen. J. C 
Cottasöle Buchhandlung Nachf. Stuttgart. 
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Von außen und nüchtern betrachtet ist es nicht verständlich, 
wie ein solcher Mensch zu diesem Urteil über sein Leben kommen 
kann. Es läßt sich wohl nur so erklären, daß er von einem Rausch 
der Gestaltungen erfaßt ist, der so stark ist, daß er selbst in den 
Zeiten des äußeren und inneren Elends noch nachwirkt. Oder mit 
andern Worten: es läßt sich nur erklären durch eine Täuschung, 
der dieser Mensch unterliegt, in der Zustände, die für sich ge¬ 
nommen auch dem Lebenssüchtigen keineswegs erstrebenswert 
sind, unter der Nachwirkung starker Impulse eine andere Tönung 
erhalten, die ihre Mängel verdeckt und diese in der Erinnerung 
stark zurücktreten lassen gegenüber den wenigen erfreulichen 
Zeiten. 

Man könnte nun sagen: „Wenn ein unerfreulicher Zustand 
eine solche Umwertung erfahren kann, dann hört er doch auf, 
unerfreulich zu sein. Denn das Schwinden des als unangenehm 
Empfundenen ist eben angenehm. Eine Wirklichkeit ,an sich* gibt 
es nicht für den Menschen, es sei denn als leeres Gedankending, 
als reine gedankliche Spekulation; alle Wirklichkeit ist stets per¬ 
sönlich erlebt oder subjektiv gefärbt. Daher scheint für diesen 
Menschen nicht nur das Unangenehme seinen Mangel verloren zu 
haben, sondern es hat ihn wirklich verloren.“ 

Es gibt unter den buddhistischen Übungen, wodurch das Be¬ 
wußtsein gesammelt und beweglich gemacht werden soll, eine 
Gruppe, die in den Texten so dargestellt wird: 

„Wenn der wünscht: ,Bei Angenehmem möchte ich in der 
Vorstellung des Unangenehmen weilen*, so weilt er da in der 
Vorstellung des Unangenehmen. Wenn er wünscht: »Bei Unange¬ 
nehmem möchte ich in der Vorstellung des Angenehmen weilen*, 
so weilt er da in der Vorstellung des Angenehmen. Wenn er 
wünscht: »Bei Angenehmem und Unangenehmem möchte ich in 
der Vorstellung des Unangenehmen weilen*, so weilt er da in der 
Vorstellung des Unangenehmen. Wenn er wünscht: ,Bei Unan¬ 
genehmem und Angenehmem möchte ich in der Vorstellung des 
Angenehmen weilen*, so weilt er da in der Vorstellung des Ange¬ 
nehmen. Wenn er wünscht: »Angenehmes und Unangenehmes, 
dies beides vermeidend, möchte ich gleichmütig weilen, achtsam 
und besonnen*, so weilt er da gleichmütig, achtsam und besonnen.“ 
(Samy. Bd. V, S. 295, 119 und an anderen Stellen.) 

Buddhaghosa gibt im Visuddhimagga dazu folgende 
Erläuterung: „Dieses heißt die edle höhere Kraft (iddhi) der 
Edlen, die durch Hervorbringung (dieser Fähigkeit) ihr Gemüt 
meistern. Damit begabt, weilt der triebversiegte Mönch bei einem 
unangenehmen, unerfreulichen Gegenstand, indem er ihn mit 
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WohlwöHen durchdringt oder die Betrachtung der Wirkensarten 
i ’ ln t er ,. Y or ™l un g des Angenehmen. Bei einem ange- 
5„fe Crfre j"*', n Gegenstand weilt er, indem er ihn als unrein 

des IJnan»! °t! er n': ,st v 'ergänglidi‘, in der Vorstellung 

i P nehmen. Bei Gegenständen, die unangenehm und an- 

SS^p- 51 ” j WC, J? ,ndcm cr sic ebenfalls mit Wohlwollen 
Vorcr.lV ngt ^ er A d,C Bct , racfltun g der Wirkensarten ausübt, in der 
j nn Ung l 5 Angenehmen. Bei Gegenständen, die angenehm 

dnrrhcrk ngCnC ! lm j ,n f' wcdt c . r » ,n dem er sie ebenfalls als unrein 

de« nn/" V r dc °wi ’^ ,c s * nd . vcr ßänglich‘, in der Vorstellung 
. ngenehmen. Wenn er mit dem Auge eine Form erblickt, 

i Cr er angenehm bewegt noch unangenehm usw.; indem 

Ihtrl S T^ a i Cn (d ‘ L h * auf dic Sinnesgebiete sich be- 

A h p "l cn) Gleichmut übt, weilt er, das Unangenehme und das 

^Vmidrlk 1 ^ vcrm ^ , d cn d» gleichmütig, achtsam und besonnen.“ 

M ,ma gga Bd. II, S. 383 f., und Ang.-Nik., Viererbuch 

iyr ' 195.; 

l ™.au'!r” BC ' rJC *’ t il nB d( ! r .yitkensarten“ ist gemeint, daß man 
Hm H, Vf nc Eers önlichkeit wie auch die Außenwelt als aus 
„nH n Y lrkcn L sartc r ( dhitu ) Erd «. Wasser, Feuer, Luft, Raum 
• “ L CStehend betrachtet und damit sich selber den 
R * ^* ,ts ^^ n entzieht, auf Grund dessen die inneren 
arf^ßr 8Cn - C ü*^ U r'.V nd Abneigung entstehen. Kurz zusammen- 
V • Zc, ^ t d J 5 ? c ,^^ u JJg die Lchrrcde von den Grundlagen der 
Vcnnnerunc (Digha-Nik. 22 u. Majjh.-Nik. 10) unter dem ersten 
Abschnitt, der „Korpcrbetrachtung“: 

• ”H nd |i wntcr no J-b betrachtet ein Mönch diesen Körper in 
seinen Stellungen und Haltungen auf die Wirkensarten hin: Da 
ist an diesem Körper die Erdart, die Wasserart, die Feuerart, 
£ G'eichwie ein geschickter Kuhschlächter oder Kuh- 
a ter-Geselle, der eine Kuh geschlachtet hat, am Kreuzpunkt 
tr ,*'' r Straßen niedersitzt, die Stücke zerlegt vor sich, so be- 
achtet ein Mönch diesen Körper in seinen Stellungen und Hal¬ 
tungen auf die Wirkensarten hin .. 

Hierzu die Erläuterung im Visuddhimagga: 

• V, W , a ™ m ist d « g.« 3 « 1 wor <!en? Wenn der Kuhschlächter 
'r'?" h u'rr und ! r : d3s Schlachthaus holt; nachdem er sie 
dorthin geholt hat festbindet, schlachtet und sie geschlachtet tot 
(dahegen) sieht, schwindet ihm die Vorstellung ,Kuh‘ so lange 
nicht, wie er (das Tier) nach dem Schlachten (noch) nicht ui 

, ud “ • j H c' er . es aber “ r,e g t un d sitzt (vor den Stödten), 

Fl ^ij det -‘i* m d,<: Vorstellung .Kuh' und die Vorstellung 
.Fleisch bildet sich; ihm kommt (dann) nicht der Gedanke: .Ich 
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verkaufe die Kuh, diese Kuh tragen (die Käufer) weg*, sondern 
er denkt eben so: ,Ich verkaufe das Fleisch; dieses Fleisch tragen 
sie weg*. Ebenso schwand diesem Mönch früher, zu der Zeit, als 
er, im Hause lebend oder in die Hauslosigkeit gezogen, noch ein 
törichter, gewöhnlicher Mensch war, solange nicht die Vorstellung 
»Lebewesen*, »Mensch* oder »Person*, wie er diesen Körper in 
seinen Stellungen und Haltungen als einheitliche Masse ansah und 
nicht auf die Wirkensarten hin. Wenn er (den Körper) aber auf 
die Wirkensarten hin betrachtet, schwindet ihm die Vorstellung 
von einem Lebewesen; auf Grund der (Betrachtung nach) Wirkens¬ 
arten festigt sich ihm das Denken.“ (Vis.-Magga Bd. I, S. 348.) 

Daß diese Betrachtungsweise nur symptomatisch bis zu einem 

G ewissen Grade mit der materialistisch-anatomischen zusammen- 
ällt, von dieser aber ebenso verschieden ist wie von der idea¬ 
listisch-gläubigen Auffassung, brauchen wir hier nicht besonders 
zu betonen. Genauer ergibt sich das aus der ausführlichen Dar¬ 
stellung der „Betrachtung der Wirkensarten** in den Lehrreden 
„Vergleich mit der Elefantenspur** (Majjh. 28), „Rähulas Ermah¬ 
nung“ (Majjh. 62) und „Kennzeichnung der Arten“ (Majjh. 140). 

Wir kommen auf die „Umkehr-Übung** zurück. Was hat 
diese Übung für einen Sinn? Sie soll unser Denken, unser Be¬ 
wußtsein unabhängig von den Gegenständen der Sinne machen. 
Das Leiden des Lebens beruht darauf, daß das Bewußtsein sich 
mehr oder weniger naiv und unbekümmert den Anregungen und 
Reizen hingibt, welche die Außenwelt durch die Sinnes-,»Tore** 
(das Denkvermögen mit einbegriffen) ausübt. Da gibt es jedes¬ 
mal drei Möglichkeiten. Wenn eine Form mein Auge trifft, so 
kann das angenehm wirken oder unangenehm, oder es kann mich 
gleichgültig lassen. Je nachdem antworte ich auf Grund der in 
den ersten beiden Fällen aufspringenden Regung des Lebens¬ 
durstes mit Zugreifen oder Abweisen. Im dritten Falle bleibt ein 
Schwebezustand, indem ich auf die Anregung von außen nicht 
cingehe; der Lebensdurst ist sozusagen „latent“, liegt aber auf der 
Lauer. Die Art und Weise, wie ich im einzelnen auf die Reize 
und Anregungen antworte, richtet sich nach gewissen Grundzügen 
in meinen Neigungen, die sich in hohem Maße immer wieder in 
der gleichen Richtung betätigen. Die Gesamtheit der Art, wie ein 
Mensch sich den Reizen der Außenwelt gegenüber verhält, be¬ 
zeichnet man als seinen Charakter. Sind mir gewisse Sinnesreize 
oder Gedankengänge das eine Mal angenehm, so empfinde ich sie 
der Regel nach stets als angenehm. Ebenso bei Dingen, die mir 
unangenehm sind, oder die mich gleichgültig lassen. Von dieser 
Regel gibt es Ausnahmen. So kann ein sonst angenehmer Reiz 
unangenehm wirken, wenn er sich zu häufig wiederholt oder zu 
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stark ist. Besonders kann sich das Verhalten zu Sinneseindrüdkcn 
in Krankheitsfällen ändern. Dinge, die im gesunden Zustand rege 
Anteilnahme bewirken, werden dann gleichgültig oder gar unan¬ 
genehm. 

Diese Art, auf die Sinnesreize zu antworten, macht den 
wesentlichen Inhalt unseres Lebens aus, soweit es sich uns bewußt 
darstellt. Mit dieser „Aktion“ (die man gewöhnlich „Reaktion“ 
nennt), geben wir unserem Lebensvorgang, unserer „Persönlich¬ 
keit“ immer wieder einen neuen Anstoß, der s ; ch dann jedesmal 
Xu dem stofflichen wie geistigen Niederschlag auswächst, der nach 
außen sichtbar ist als unser Körper mit seinen verschiedenen 
Sinnesfähigkeiten und organischen Möglichkeiten. Wie das 
möglich ist, können wir nicht sagen; wir wissen nur, daß es so 
ist. Und wir wissen ferner, daß wir mit dieser Art zu „agieren“, 
auf die Reize der Außenwelt zu antworten, unseren Lebensvor¬ 
gang immer wieder in Gang setzen und ihn befähigen, auch beim 
Zerfall des Körpers, beim Tode vermittelst des aufspringenden 
Lebensdurstes neues Lebensmaterial zu ergreifen und es zu neuer 
Dascinsform aufzubauen. Damit nimmt dann jedesmal das Sp:ei 
seinen Lauf von neuem, dieses Spiel, von dem wir wissen, daß es 
doch niemals wirklich befriedigen kann. 

Die Übung, von der wir hier sprachen, hat den Zweck, das 
Bewußtsein aus dem alteingcfahrenen Geleise herauszuheben. Es 
ist ja erstaunlich zu beobachten, wie das Denken der Menschen in 
scheinbar ein- für allemal festgelegten Bahnen verläuft. Ganz be¬ 
sonders fällt das bei älteren Menschen auf, aber cs ist grundsätz¬ 
lich auch bei jungen so, nur daß die jungen Menschen von außerc 
noch etwas leichter zu beeinflussen sind als die alten. Jedoch 
geht die Beeinflussung auch bei jungen Menschen selten an ihre 
tiefsten Anlagen. Gerade die tief verwurzelten Anlagen und 
Neigungen sind cs aber, in denen der Lebensvorgang selber fest 
verwurzelt ist, und aus denen sich das Dasein auch beim Sterben 
immer wieder erneuert. Nur wenn es uns gelingt, unsere alten 
und liebgewordenen Gewohnheiten zu überwinden, haben wir 
Aussicht, uns aus dem nie befriedigenden Treiben des Lebens zu 
befreien. Wir müssen also lernen, Reize der Außenwelt, die uns 
bisher angenehm waren, durch Übung des Bewußtseins als nicht 
angenehm zu empfinden, ganz gleich, ob diese Reize von Men¬ 
schen, Tieren oder sogenannten toten Gegenständen ausgehen. 
Und umgekehrt müssen wir uns üben, unangenehme Reize als 
nicht unangenehm zu empfinden. Die erste Übung dient dazu, 
unser Verlangen nach den Gegenständen abzuschwächen und 
schließlich überhaupt aufzulösen, die zweite soll unseren inneren 
Widerstand, unsere Abneigung beseitigen. Jeder angenehme Gegen- 
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stand hat unangenehme oder doch nichtangenehme Seiten, und 
jeder unangenehme Gegenstand auch angenehme oder doch nicht¬ 
unangenehme Seiten. 

Beide Arten von Empfindungen, angenehme und unange¬ 
nehme, die aus unseren Zu- und Abneigungen stammen, sollen 
wir schließlich überhaupt zum Schwinden bringen, indem wir uns 
sowohl bei angenehmen wie unangenehmen Dingen in Gleichmut 
üben, so wie es z. B. die Stelle aus dem Viererbuch des Ang.- 
Nik. zeigt. 

Obcrflächlidi betrachtet, liegt bei diesen Übungen dasselbe 
vor wie bei dem Menschen, der sich über die Mangelhaftigkeit des 
Lebens hinwegtäuscht. Auch bei diesen Übungen scheint es sich 
um eine Verdeckung des wirklichen Geschehens zu handeln, um 
eine „Suggestion“, das Bemühen, sich etwas einzureden, was in 
Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Das ist aber nicht der Fall. 
Hier wird nicht verlangt, daß wir Gegenstände, die uns unange¬ 
nehm sind, als angenehm und begehrenswert empfinden sollen, 
und umgekehrt solche Gegenstände, die uns angenehm sind, als 
unangenehm und hassenswert. Damit würden wir, theoretisch be¬ 
trachtet, nur eine Umkehrung der früheren Art, auf die Reize zu 
antworten, vornehmen. Der Lebensdurst würde in jedem Falle 
nur mit umgekehrten Vorzeichen arbeiten. Praktisch ist solche 
Umkehrung aber auch gar nicht möglich. Einem mir unange¬ 
nehmen Gegenstand gegenüber kann ich das Gefühl des Ange¬ 
nehmen, das ihn mir begehrenswert macht, höchstens heucheln. 
Im tiefsten Innern habe iä dieses Gefühl doch nicht. Das ist hier 
auch gar nicht gemeint. Es genügt vielmehr, wenn ich das Gefühl 
des Widerwärtigen, Unangenehmen bekämpfe, indem ich mir die 
verschiedenen Eigenschaften und Fähigkeiten der betreffenden 
Person oder des sonstigen Gegenstandes recht deutlich vor Augen 
führe und das Bewußtsein darauf sammle. Dadurch wird das 
Gefühl der Abneigung durch Übung allmählich abgedämpft und 
es bildet sich eine gewisse Sympathie und die Bereitschaft, ohne 
Widerstreben auch das hinzunehmen, was mir früher vielleicht 
unerträglich schien. Umgekehrt ist es mit Gegenständen, die mir 
angenehm'und begehrenswert erscheinen. 

Hier findet also eine wirkliche Änderung unseres Verhaltens 
zur Außenwelt statt, ein inneres Wachstum auf Grund gedank¬ 
licher Umstellung. Diese Umstellung hat als Mittelpunkt oder 
Kern die Einsicht in die restlose Vergänglichkeit aller Gestaltungen, 
sowohl der eigenen Person wie der Außenwelt. Solches innere 
Wachstum braucht Zeit. Das weiß jeder, der es versucht. Aber 
jeder Versuch lohnt sich hier in sich selbst; denn er führt aus 
einem leidvollen Zustand in einen leidfreieren. Dagegen bei einem 
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^Lcbln htlr 5 '* Ü i Cr d ? s , übcrwic gcn des Unbefriedigenden 
die restlose c S* aus< ^» wirkt das an *angsIose Nichtwissen über 
keit unvesrh«,-Mangelhaftigkeit und Wesenlosig- 
dann w!^^ ad,t K d T d ,mmcr . n ? u « ^iden verursachen and, 
der Buddha | , ? Cr ^ c . nscb e J n Genie ist. Die Übung aber, die um 
Sünden ^ nn £> Nichtwissen mehr und mehr zum 

voJanis r °!I ' m ^' SSCn von d " Aufhörbarkeit des Lebens¬ 
wird efimm/ u Udlt "f*/? f* csta ltungcn allmählich auf. Damit 
daß vielmeh da ? das Leben nicht „der Güter höchstes“, 

höheren rnr" 0 ^»* * d ! cs das Freisein vom Leiden ist. Diesem 
»Höheren Gut wollen wir zustreben. 

Verehrung ihm, dem Lehrer! 

K. F. 

Vom Denken geführt 

Erfahruna^^'j- ^ CT ,® u ddha und das Vergehen, nicht ah 
dem Ereivn' h d ,c ^‘«cnschaft, so daß der Erfahrcr unberührt 
als Gevrn ar bctradl ' cnd gegenüber stände. Er lehrt cs auch nicht 
unberührt v * Z j m ?° gma . von der ewigen Seele, die gleichfalls 
lehrt e aU ^ re, 8J ,, * sen außerhalb verbliebe. Sondern er 

derart an «.Vk **^iu 015 ’ s .° daß, wer es erfährt, es auch gleichzeitig 
bezeichnnni! "k^u cbt » daß für sein eigenes Idi keine Sonder- 
SÄ v bn? - b C rit Wcr Vcr gänglichkeit erlebt, der erlebt 
w.- ^ cr ß an gbchkcit und das werdende und vergängliche 

als d\p^ n J a c,ncn ?* Nichts weiß ich so sicher, so irrtumfrei 

wandelt ’ - . ,dl » H 1 * 10 Bewußtsein sich in jedem Augenblick 

wandelt, verändert, daß cs umwächst. 

sind einanderMomente dieses Umwachsens aber 
Kette Da« F 8 gleichwertig, wie die Perlen einer 

iS sehr vrrl rß A bmS d« Erlebens von der Dauer einiger Jahre 
nachher pg^nis ebedso vieler Jahre vor- oder 

delbar «nnd#-r cnsc b erlebt sich nicht nur als veränderlich, wan- 
und veneiVf rn ,^!. s , F ra ^l tl | ons bchaftet, mit Vergangenheit beladen 
hat r r rf fa £ ,g r Zuk “ nft aufzuladen. Das Wirken (Kamma) 

*«"•» - *«■*- "» 

eaneinh^V 8 . lei ? j ndc, ^ Bcobadin, 'l g zwisd,en den Werten der Ver- 
w fckh,„ ^ G i genWa ” ba f man ein Recht, von Ent- 

lX t en |> n8, ' ng u Und Unbefehrtem J uJ Be* 

FnrSl 8 e,n V"“«ch,ed, den wir in dieser Art anspred.cn. 

T?ef^,W?k ' St 71 be °bachtbar, sie ist in ihren tiefsten 

1 icten erlebbar, wird erlebt weit mehr, als sie beobachtet werden 
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kann. Denn sic wird vom Denken geführt. Denken führt an bei 
jedem Fortschritt, vom Denken geformt, vom Denken gezeichnet 
ist die Bahn der Daseinsphasen. 

Nun aber entwickelt der Mensch sich nicht nur vom Säugling 
zum Mann, sondern auch vom Mann zum Greis. Altern ist im 
\ r organg aller Entwicklung mit einbegriffen. Man findet seine 
Spuren schon zu Beginn des Lebens und in jeder seiner Phasen. 
Manches kann der Säugling, was er später verlernt. In jeden 
Wachtumsaugenblick ist das Altern, das Entwerden, das Ver- 
werden eingelegt. Nicht daß Schlacken abgestoßen würden — 
Asche bildet jeder Verbrennungsprozeß, und Schlacken stößt er ab 
oder setzt er an; nein, seine Reifungsgrade sind kammische, posi¬ 
tive Werte lebendiger Art, auch wo sie den Charakter des Alterns 
tragen. Erlebnisse wie das Lernen, das Können, die Kraft sind 
auch das Nicht-mchr-Können, das Verlernen, das Vergessen, das. 
Unfähig- und Sch wach werden. Man muß das Altwerden er¬ 
leben, um wirklich zu wissen, was es ist: „Verfallen, Ergrauen, 
Schrumpfen, das Schwinden der Lebenskraft, das Welken der 
Sinne“ (Majjh. 141, „Kennzeichnung der Wahrheit“). 

Dieses Wissen vom Altwerden ist uns keine nebenhergehende 
Begleiterscheinung dieses Prozesses, sondern spielt die führende 
Rolle dabei. Wirken will aufnehmen, und Wirken will ab- 
legen, das ist seine Selbstgestaltung derart, daß ein Selbstiges, das 
dabei unberührt bliebe, nicht zu finden ist. Aus Jugend und Alter 
wirkt sich ein Bogen, eine Kurve mit all ihren untereinander 
ungleichen, aufeinander ruhenden und beruhenden Momenten. 
Und der Körper des alternden Menschen ist nicht ein baufällig 
gewordenes Haus der ewigen Seele, sondern er ist Ausdruck 
kammischen Wollens, alternden Charakters. 

Wäre das nicht so, wäre das Altern eine außerhalb des 
kammischen Bereiches liegende Verhärtung des Körpers, dann 
wäre nicht einzusehen, woher es seinen Rhythmus nähme. Tat¬ 
sächlich hat jede Tiergattung (und auch die menschliche) eine nur 
ihr eigentümliche Alterungszeit; wie könnte das sein, wenn Altern 
nicht eigen-artig, kammisch bedingt wäre? 

Das Altwerden-Wollen wird erlebt als eine geistige Haltung, 
eine Haltung des Wirkens; wie könnte das sein, wenn es ein 
reiner „Körpervorgang“ wäre! Die körperlichen Anzeichen sind 
nur Fußspuren des geistigen Lebens« Man muß alt werden, um 
zu wissen, wie der Wille, das Denken führend daran beteiligt ist. 
Man muß alt werden und diesen Willen erleben, um zu wissen, 
warum man alt wird. 

Und man muß sterben, um zu wissen, warum man sterben 
mußi Warum das Leben nicht ohne diese Totalkatastrophe ab- 
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8 Gcht G nun Z ht C L ^ te s f CT * 5en erstaunlich willig und furchdot 
müde “ n - Un i ß ra ^ r mcin Grab, ich bin meines Lebens 
lanee wi*r « nU? k ?? e [^verneinende Weltanschauung. So- 
Greis suebr ^ Cr £ bt babcn » können wir es nur ahnen: der 

SSi'Ä“' m ‘ s ihm d “ kU ' ~ *- 

daK.'n rM ;L Ls m Uß eine kammische Notwendigkeit 

formt und b zc n id l „« mma ^ aU * hi " a "’ Denken führt “ d 

dineuntTn^ ifflf und st,rbt sich*s nicht allein aus inneren Vorbe¬ 
sehen w ir*A' CFe V mSÜ , nde gehören dazu. Besonders deutlich 

schwer _ J C J C y?. rbcrrscb en beim Tode junger Menschen. Wie 

•Greis» Fhrn C ?"!* ldl . st,rbt d " Jüngling im Vergleich zum 

erster!»n a*'™ I ct ^ tcrcn Irschen die inneren, beim 

crstcrcn die äußeren Bedingungen vor. 

nennPS dcr , Gru PPen, das Ablegen der Körperlichkeit“ 

abeel J C V p habcnC da5 „ Stcrbcn .<»• a * <*>• Körperlichkeit wird 
bildtmaen ,C r°ii| T1 z ^ r ^ a ^! t ; Empfindung, Wahrnehmung, Begriffs- 
verbinden^ ZCf R a Crl ß ,n ~ und Bewußtsein? Das „wieder- 

wußtvin lf C c, yj*^ tsc, n“, das „hinleitendc Bewußtsein“? Be- 

endet gestorben "ist' "° M ZCrfallen bei eincm Wcsen ' d “ unvo11 ' 

Frde^Ik ro Ji CI ? d Erde auf seinen Kranz nimmt und aus 

dem Frdk*^ CSl L- 1 \*»^r de abst ößt, sich in sich bewegend, auf 
^rfn dbodc " h ' nIa ^, so durchläuft Kamma, das Wirken, die 

Ühertrek W,f cndc .,^ c ^* .Wenn uns dann das Verstehen des 
7wi‘«5Ln ^ von I M* b 2U Ecib solche Schwierigkeiten bereitet, weil 
Ra , cm J-^Anam und dem nächsten Empfangsort ein 
dort „ ] C WCI ß cw öhnt sind, nicht anders von hier naÄ 
i an S cn . 2u können als durch Gehen, so mag es uns un- 

S n n ’ i ese ^ orstc Bung beizubehalten auch für das 
• S c k cn oc Bewußtsein, und cs mag uns eine Erleichterung bc- 

.Skr ’ W I nn W r ir bcdcn t kcn ! daß Erde, ein Leib, der aus Erde be- 
_• V ni I aU A C, ? Cn » b J st, p lmtc o Aggregatzustand verhaftet zu 

d aU wr 1 lst ^ rdc » nur ,n anderem Aggregat- 

. , n * ^ lc dc ^ Mensch im Sprung seine Erdenschwere über¬ 
windet, aber neu begehrend zur Erde zurückkehrt, so mag Kamma 
k 11 veränderter Aggregatform von Erde fürlieb nehmen, um neu 
begehend andere Formen zu ergreifen und zu beleben. Wir 
onnen nicht behäupten: Das ist so. Aber wir können ver¬ 
suchen, der Schwierigkeit Herr zu werden mit Vorstellungen, die 
unserem Leben und unserer Erfahrung besser liegen, solange wir 
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toichts Besseres wissen. Organisierte „Erde“ kann es geben in 
Jedem Aggregatzustand. 

Der Buddha aber wußte, was Sterben ist aus der Er¬ 
innerung an vergangene Lebzeiten mit ihren Todestagen. 
Und darum wußte er, warum Sterben da ist. Wir alle können 
hier nur ahnen, solange wir es nicht bewußt durchlebt haben. 

Ob das Einschlafen eine entfernte Ähnlichkeit mit dem 
Sterben hat? Das Schwinden der Sinnesfunktionen mit dem Zer¬ 
fall der Gruppen? Wir wissen es nicht. Aber bewußtes Ein¬ 
schlafen ist eine wertvolle Übung, bewußtes Sterben ein wert¬ 
volles Sterben. M. L. 

Anmerkung des Herausgebers: Den vorstehenden Ausfüh¬ 
rungen können wir uns nicht chnc Vorbehalt an&hlirßen. Uber die Frage: 
„Warum müssen wir sterben?" haben wir vor einiger Zeit Betrachtungen 
angestellt (vgl. Jahrg. XI, 1 u. 3), die naturgemäß auih nur ein Versuch 
si/id, die Frage von dem uns z. Zt. möglichen Standpunkt aus zu beant¬ 
worten. Ob man beim Altern und Sterben von Wollen sprechen kann, das 
wird davon abhängen, was man unter Wollen versteht. Wenn ich einen Berg 
hinaufsteige, weil ich hinaufgehen will, so muß ich auch wieder hinunter¬ 
steigen, wenn ich nicht etwa bereit bin, oben zu verhungern. Ich verbinde 
mit dem Vorgang des Hinuntergehens dann auch den Ausdruck „kh will”, 
obwohl die Notwendigkeit des Müssen» vorliegt. Oder um ein etwas 
drastischeres Beispiel zu nehmen: wenn ich Nahrung zu mir genommen habe, 
weil ich essen wollte (ich hätte auch fasten können), so muß ich auch den 
Verdauungsvorgang bis zu Ende gehen lassen, ich will dann nur noch, weil 
kh muß. Mit andern Worten: Hier liegt wieder einmal das Problem der 
„Willensfreiheit“ verborgen. „Im ersten sind wir frei, im zweiten sind wir 
Knechte“. — Ob solche Erörterungen überhaupt einen Sinn haben? Das mag 
jeder für sich entscheiden. 

Das Individuum 

Als gewisse Asketen und Brähmanen dem Buddha den Vor¬ 
wurf machten, er lehre des „seienden Wesens Vernichtung“, ver¬ 
wahrte er sich dagegen und sagte: „Von jeher so wie jetzt lehre 
ich nur eins: das Leiden und das Aufhören des Leidens“. Wie 
kamen aber diese Asketen und Brähmanen zu ihrer Behauptung? 
Im indischen Denken spielte der Atman eine große Rolle. Mit 
Atman bczeichnete man den unvergänglichen, individuellen Kern 
im oder am Lebensvorgang oder an der Persönlichkeit. Dieser 
Atman war immer mehr verflüchtigt und verfeinert worden, so 
daß man sein Wesen schließlich nur noch negativ ausdrücken 
konnte: „Neti neti“ (das ist es nicht, das ist es nicht). Alles, was 
der Welt der fünf Sinne wie des Denkens angehörte, war nicht 
Atman; nur so viel wußte man von ihm, oder meinte man doch 
zu wissen, daß der Atman da sei. Im tiefsten Grunde war nach 
der indischen Auffassung dieser Atman als Individuum dasselbe 
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wie die Allseele oder Weltseele, das Brahman. Wer das an skk 
selber erkannte, der hatte die Täuschung, Mävä, überwunden und 
war von allem Leiden befreit. Zu dieser Erkenntnis sollten ver¬ 
schiedene Wege führen, wobei die selbstquälerische Askese eine 
große Rolle spielte. Die Lehre vom Atman war also sozusagen 
der Angelpunkt des indischen Denkens. 

Nun kam der Buddha. Er hatte selber die verschiedenen 
.Wege ausprobiert, die nach der Überlieferung zur Erkenntnis 
führen sollten, und gefunden, daß sie nicht genügten. Vor allem 
war er unvoreingenommen genug, um zu sehen, daß die Annahme 
eines unveränderlichen Wesenskerns am Lcbcnsvorgane niemals 
zur wirklichen Befreiung führen könnte. In Majjh. 22 lesen wir; 
»»Könntet ihr wohl, ihr Mönche, einen Halt ergreifen, der unver¬ 
gänglich, beständig, ewig, unwandelbar wäre, der ewif* gleich eben 
so bestehen würde?“ — „Nein, o Herr.“ — «Heil, ihr Mönche! 
Auch ich, ihr Mönche, nehme keinen Halt wahr, der unvergäng¬ 
lich, beständig, ewig, unwandelbar wäre; der ewig gleich eben so 
bestehen würde. Könntet ihr wohl, ihr Mönche, an einer Iaiselbst- 
lchre haften, aus der für den Haftenden nicht Kummer, Jammer» 
Leiden, Gram und Verzweiflung entstehen würden? Seht ihr 
denn, ihr Mönche, ein Haften an einer Ichselbstlchre, aus der I[ur 
den Haftenden nicht Kummer, Jammer, Leiden, Gram und Ver¬ 
zweiflung entstehen würden?“ — „Nein, o Herr.“ — »»HeiI» *“* 
Mönche! Auch ich, ihr Mönche, nehme kein Haften an einer Ich¬ 
selbstlchre wahr, aus der für den Haftenden nicht. Kummer, 
Jammer, Leiden, Gram und Verzweiflung entstehen würden . • 

Zwar war der Begriff des Leidens auch schon vor der Zeit 
des Buddha ein wesentlicher Bestandteil des indischen Den*® 11 » 
jedoch erstreckte sich das Leiden nicht auf den unveränderlichen 
Kern des Lebens, den Atman. Dieser war vielmehr der Inbegn 


der Wonne und Seligkeit. 

Diesen letzten „positiven“ Rückhalt löste nun der Buddha 
auch noch auf mit der Lehre von der restlosen Veränderlichkeit 
aller Gestaltungen, der Lebhaftigkeit aller Gestaltungen und der 
Wesenlosigkeit oder Nichtselbstheit aller Zustände. Es ist zu ver¬ 
stehen, daS die Anhänger der Atman-Lehre sich dadurch getroffen 
fühlten. Ihre letzte Zuflucht, der unvergängliche Wesenskem, 
wurde erschüttert. Der Atman ist der Inbegriff des Seins, „Gent 
an sich“. Wird dieser nicht anerkannt, so erscheint das dem Seins- 
Gläubigen als der Standpunkt, den wir heute materialistisch oder 
nihilistisch nennen oder als Vernichtungslehre bezeichnen. Dom 
dieses Urteil ist im Falle des Buddhismus nicht richtig, so logisch 
es auch erscheint. Buddhismus ist Wirklichkcitslehre. Die Wirk¬ 
lichkeit läßt sich niemals einseitig in ein begriffliches Extrem ein- 


fangen. Goethe sagt: „Natur hat weder Kern noch Schale» 
alles ist sie mit einem Male.** Richtig ist, daß der Buddha die 
Vernichtung des Leidens lehrt, eine Vernichtungslehre im Sinne 
des Materialismus oder Nihilismus aber ist seine Lehre nicht. 
Vielmehr hat der Buddha oft gerade den Materialismus kritisiert 
und eine Form davon, die Makkhali Gosäla vertrat, als 
die schlechteste aller Lehren bezeichnet; denn der Materialist hat 
keinerlei gedanklich zwingenden Beweggrund, üble Neigungen in 
sich zu bekämpfen und gute hervorzubringen und zu pflegen. 

Diese Asketen und Brähmanen waren wie die meisten Men¬ 
schen auf den Begriff festgelegt. Das begrifflich-logische Denken 
bewegt sich in Gegensätzen. In diesem Falle heißen sie: entweder 
Anerkennung des ewigen Seins (Atman) oder dessen Leugnung und 
damit Vernichtungslehre. Die außerordentliche Erkenntnistat des 
Buddha bestand aber gerade darin, zu zeigen, daß die Wirklich¬ 
keit zwischen und zugleich oberhalb dieser beiden Extreme ver¬ 
läuft. Ein Atman als ewiges Sein ist nicht zu finden, aber des¬ 
halb geht der Lebensvorgang keineswegs im Stofflich-Sinnlichen 
auf. Er ist vielmehr ein Wachstums- oder Ernährungsvorgang, 
ein Ernährungsstrom, der sich einerseits ständig mit der Außen¬ 
welt verbindet, indem er Nahrung in sechsfacher Form aus dieser 
an sich zieht, als Form mit den Augen, als Ton mit den Ohren, 
als Geruch mit der Nase, als Geschmack mit der Zunge, als Tast- 
barkeit mit dem Körper und als Gedanken mit dem Denkver¬ 
mögen. Anderseits sondert sich der Lebensvorgang immer wieder 
von der Außenwelt ab, indem er das für ihn Unbrauchbare an 
die Außenwelt abgibt. Das Musterbild dieses Vorganges finden 
wir in der Atmung. Mit jedem Atemzug verbinde und trenne ich 
mich mit und von der Außenwelt. Indem ich einatme, verbinde 
ich mich mit ihr, indem ich ausatme, trenne ich mich von ihr. Die 
Verbindung kann aber niemals so weit gehen, daß ich in der 
Außenwelt restlos aufgehe, mich in ihr auflöse, wie vergleichs¬ 
weise ein Stück Zucker im Wasser, und mit ihr zu einem form¬ 
losen Chaos verschmelze. Und die Trennung kann niemals so 
weit gehen, daß ich zu einem in sich selber ruhenden Wesen, einer 
„Identität** werde. Vielmehr bleibt stets das ununterbrochene und 
restlose Entstehen und Vergehen der Inhalt des Lebensvorganges. 
Ebenso wie mit der Atmung ist es auch mit der grobsto Ff liehen 
Ernährung, mit Essen und Trinken, nur daß Einnahme und Aus¬ 
gabe oder Verbindung mit und Trennung von der Außenwelt 
hier zeitlich weiter auseinanderfallen als bei der Atmung. Und 
ebenso ist es mit den feineren Sinnesbetätigungen wie auch mit 
dem Denken; überall ein Austausch mit der Außenwelt. 

Soweit der Lebensvorgang, der sich selber „Ich** oder Pcr- 
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sönlichkeit nennt, sich mit der Außenwelt verbindet, verschmilzt 
er bis zu einem gewissen Grade „kollektiv** mit ihr; soweit er sidi 
von ihr unterscheidet und trennt, sondert er sidi „individuell" 
wie wir sagen, von ihr ab. Kollektiv heißt „zusammenfassend" 
oder zusammen-Jescnd 4 *, individuell heißt „unteilbar**. 

Aber nur das. So wie der Lebensvorgang in Beziehung 
? ur Außenwelt ununterbrochen in Bewegung ist, so ist er cs auch 
in Beziehung zu sich selber. Ein Waaistumsvorgang oder Er- 
nahrungsstrom besteht eben darin, daß er auch in sich selber 
***” ..*8 * n Bewegung ist, wächst und strömt, sich formt, bildet und 
umbildet. Irgendein Punkt oder Gebiet, das nicht von diesem 
ununterbrochenen Vorgang der Veränderung betroffen wird, ist 
da nicht zu finden. Der Lebensvorgang „Ich 4 * faßt sich also in 
jedem Augenblick auch selber in sidi zusammen wie audi formt 
er sich, oder teilt er sich in sich selber. Meine Hand z. B. ist 
einerseits da als Gesamtheit der ganzen Hand, anderseits besteht 
sie aus fünf Fingern und dem Handteller. Und so geht es durch 
die gesamte Persönlichkeit, nicht nur körperlich, sondern audi in 
allen geistigen Bewegungen und Regungen. Da findet ununter¬ 
brochenes Gestalten statt, Neu-Entstehen und Verschwinden. Auf¬ 
bau und Abbruch. Wie soll man dieses Ding nennen? Jeder Be¬ 
griff ist nur mit Vorbehalt richtig, weil er als Ausdruck des 
logisch-begrifflichen Denkens immer nur die eine Seite von zwei 
Polen oder Gegensätzen bezeichnet. Nenne ich den Lebensvorgang 
individuell, so ist das nur mit dem Vorbehalt richtig, daß er 
nicht mit der Außenwelt in einem formlosen Welt-,»Bottich ver¬ 
schmilzt, sondern sich für sidi hält und als körperlich-geistiger 
Ernährungsstrom sich selber gegenüber restlos verantwortlich ist, 
vergleichbar etwa einer Meeresströmung im Ozean. Streng ge¬ 
nommen ist aber der Lebensvorgang nicht individuell, d. h. »m 
wörtlichen Sinne „unteilbar“; denn er teilt und formt sich ja in sich 
selber ununterbrochen, wie auch steht er dauernd in Verbindung 
mit der Außenwelt. Nenne ich ihn als Gegensatz dazu „dividuell", 
d. h. teilbar, so ist das ebenfalls nur mit Vorbehalt richtig. In 
seinem ununterbrodienen Gestaltungsdrang formt und teilt sich 
der Lebensvorgang „Ich* ständig; aber die Teile halten zusammen, 
sie fallen nicht auseinander; sie bleiben in gewissem Sinne an 
Ganzes und „Unteilbares“. Das kommt gedanklich darin zum 
Ausdruck, daß der Vorgang sich selber ,,Icn“ nennt und als Ein¬ 
heitlichkeit erlebt — allerdings nur so lange, wie die „schöpfe¬ 
rischen Gestaltungskräfte 44 aus tiefen Untergründen, die sich vor 
dem klaren „Tagesbewußtsein“ für gewöhnlich verbergen, den 
Lebensvorgang nicht überraschenderweise eines anderen belehren, 
nämlich daß da ein Ich im Sinne eines unwandelbaren Seins und 


wirklich „Unteilbaren", eines „Individuums" nicht zu finden ist. 

In harmloser Weise geschieht diese — freilich meist nicht vcr- 
standcne — Belehrung im Traum, wo die einheitliche Persönlich¬ 
keit sich dramatisch zu mehreren oder vielen „Individuen" auf- 
spaltet; in bedenklicher oder gar gefährlicher Weise tritt die Spal¬ 
tung der Persönlichkeit in krankhaften Zuständen auf, und zwar 
um so heftiger, je mehr der Mensch seine „Individualität" betont 
und sich auf sein »,Ich" versteift. Auch psychologisch besteht an¬ 
scheinend das Gesetz der Polarität. Je stärker die eine Seite be¬ 
tont wird, um so größer wird die Spannung und die Gefahr, dem 
andern Extrem zu verfallen, d. n. den „unbewußten" Trieb¬ 
kräften ausgeliefert zu werden in Zuständen geistiger Störung. 

Zwischen dem Traum und den krankhaften Bewußtseins¬ 
spaltungen liegen die Vorgänge, die man als Visionen bezeichnet, 
wie sie z. B. in Zuständen künstlerischer und religiöser „Ergriffen¬ 
heit" auf treten. Im Grunde ist aber schon jede Hinwendung des 
Bewußtseins auf die eigene „Persönlichkeit" mit einer inneren 
Spaltung verbunden, wobei sich das „einheitliche" Ich in ein Ich- 
Subjekt und ein Ich-Objekt teilt. 

Wie soll man den Lebensvorgang dann aber nennen? Der 
Buddha hat den Ausdruck „anatta" gewählt: nichtselbstig, ohne 
ein Selbst. Wie sehr er aber mißverstanden wurde, das sahen 
wir zu Beginn unserer Betrachtung. Rein begrifflich-logisch ist 
das Wort anattä nur der Gegensatz zu attä (Sanskrit: ätman) 
„das Selbst", kann also im Sinne des Materialismus aufgefaßt 
werden, wenn man nicht verstanden hat. 

Mit bloßen Begriffen kommt man hier nicht weiter. Der 
Buddha hat daher seine Lehre auch als nicht dem Bereich des be¬ 
grifflichen Denkens angehörig (atakkävacara) bezeichnet. Sie ist 
zu verstehen auf Grund einer Entwicklung, die der Einzelne 
durchmacht, wenn er den Weg der Zucht und der geistigen Samm¬ 
lung beschreitet, also einen Ubungsweg, der den ganzen Lebens¬ 
vorgang, körperlich und geistig, umfaßt, wie es der Edle Acht¬ 
pfad zeigt. Dann enthüllt sich ihm der Lebensvorgang als das, 
was der Buddha als Paticcasamuppäda bezeichnet, ein 
„Entstehen in Abhängigkeit von", nämlich von Vorbedingungen, 
die selber wieder aus Vorbedingungen entstanden sind usw. Dabei 
wächst der Zustand eines jeden Augenblickes jn den folgenden 
hinein, geht in diesem mit auf, so wie der Same irn Keim mit auf¬ 
geht und der Keim in der Pflanze. Es handelt sich hier also nicht 
nur um eine mechanische Kausalität, sondern um die Kausalität 
des Wachstums. Bei mechanischen Vorgängen bleibt der be¬ 
wegende außerhalb des bewegten Gegenstandaes, beim Wachstum 
wird der bewegende „Gegenstand" selber zum bewegten, wächst 





sich selber zur Folge seines Wirkens aus. Damit ergibt sich die 
restlose und ungemiridertc Verantwortlichkeit des einzelnen Lebe¬ 
wesens für sich selber. Aus anfangsloscm Nichtwissen über diese 
Sclbstverantwortlidikeit springt im Zusammenfall von Auge und 
Formen, Ohr und Tönen usw. immer wieder Lebensdurst auf und 
wädist sich zu den Folgen aus, die jeder als sein Dasein erlebt. 
Vom Sterben zu neuer Daseinsform mit ihren wechselvollcn und 
dodi immer wieder ähnlidien Ereignissen, die wieder in den Tod 
münden, so treibt der Lebensdurst die Wesen. Im Grunde ist 
jeder einsam, denn alle Versuche, sich mit anderen zu verstän¬ 
digen, reichen nur in oberflächliche Schichten des Lebensvorganges. 

Durch den geistig-körperlichen Übungsweg, den der Buddha 
uns zeigt, schwindet jedoch das Nichtwissen allmählich. Der 
Wachstumsvorgang nimmt die umgekehrte Richtung, d. h. er geht 
nicht mehr auf Stärkung des Lebensdurstes und des Ich-Wanns, 
sondern auf dessen Schwächung und Auflösung, womit dann das 
Leiden des Lebens ebenfalls schwindet. Damit löst sich auch die 
Schwierigkeit begrifflicher Formulierung in sich selber auf. Denn 
das begriffliche Denken mit seinen Gegensätzen wird jetzt durih- 
schaut als nur eine besondere Form des gesamten Wachstums- und 
Ernährungsstromes „Ich“, in den es mit hineingerissen wird. Alle 
begrifflichen Formulierungen haben damit nur noch vorläufige 
Bedeutung. Wie alle Ströme in das Meer münden und dort ihren 
Namen verlieren, so münden alle Begriffe in das Aufhören des 
ße-Grcifens und verlieren dort ihre Bedeutung. Bis dahin jedoch 
kommen wir nicht ohne sie aus; wir müssen nur immer wieder 
versuchen, sie auf ihr richtiges Maß zu beschränken. K. F. 

Zwei Menschen 

Herr Wichtig: 

Ich bin!! — Und niemals abkömmlich! 

Fs geht doch nirgends ohne mich. 

Wollt’ ich nicht meine Stimme geben, 

So ginge alles nur daneben. 

Herr Überflüssig: 

Ich bin —? Jawohl — stets abkömmlich. 

Es geht noch immer ohne mich. 

Bin ich auch nicht Konzertbegleiter, 

Spielt die Musik doch ruhig weiter. 
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